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Sonnabend, den 26 ten Aug uſt. 


Redigirt v. H. Gruenauer, wohnh. in Bromberg. 
Verlegt von der Gruenauerſchen Buchdruckerei in Thorn. 


Männlich und weiblich. 


(Mann und Weib ſitzen in beiden Winkeln des 
Zimmers.) 


Der Mann. 
We⸗ weiblich iſt und Weibernamen traͤgt 


gt ſalſch, das Falſches auch im Bufen hegt, 


rum iſt es klar und leicht beſchreiblich, 
Die Falſchheit heißt's, denn fie iſt weiblich. 
Die Frau. 


Was maͤnnlich iſt, und Maͤnnnernamen trägt, 
Nur Arges ſtets im rauhen Buſen trägt, 
Das ik ja klar und unverkennlich; 

Der Argwohn heißt's, denn er iſt männlich. 


Der Mann. 


Ein Weib, und wenn es zehnmal ſchwoͤrt, 
Hat immer doch den Mann bethoͤrt; 


An vielen haͤngt ſie, wie an Dir, 

Die Untreu heißt's, die ſpricht dafür. 8 
Die Fra u. 

Ein Maun, und wenn er zehnmal flucht, 


Laßt doch kein Mädchen unverſucht. 
Gewechſelt muß es immer ſeyn; 


Der Wechſel heißt's — nie ſpricht er nein. 


Der Mann. 
Ein Weib, das bleibt ſich niemals gleich, 
Iſt taͤuſchend, wie das Wetterreich. 
Und lacht und weint zum Zeitvertreib, 
Die Laune heißt's, und iſt ein Weib. 1 
Die Frau. 
Verdrießlich iſt dee Mann im Haus, 
Zieht oft die Stirne finſter kraus. 
Er brummt, wo er nur immer kann, 
Der Unmuth iſt ja auch ein Mann. 
Der Mann. 
Iſt ein Geheimniß wo verſteckt, 
as Weibchen drein ihr Naschen ſteckt. 
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Sie horcht, und ſpaͤht und forſchet fchlan, 
Die Neugier heißt's — iſt eine Frau. 


Die Fra u. 
In Alles, was man ſpricht und denkt, 
Ganz naſeweis der Mann ſich draͤngt. 
Und ſchlägt ſich oft die Stirne an — 
Der Vorwitz iſt's, der hat's gethan. 


Der Mann. 
Und was das Weib nicht All's verthut, 
Bald einen Schwal, bald einen Hut. 
Was wendet ſie an Putz und Zier! 
Die Mode iſt ein weiblich Thier. 


Die Frau. 


Und was der Mann nicht All's verpraßt! 
In einen Schlauch zuſammenfaßt; 

Wein, ank und W — und Porterbier! 
Der Trunk iſt ja ein maͤnnlich Thier. 


Der Mann. 
Die Flittertage ſind verrauſcht, 
Das Weibchen nun auf Zank nur lauſcht. 
In Weibsgeſtalt ſieht nun der Mann, 
ie Hoͤlle in der Naͤhe an. — 


Die Frau. 


Die Flittertage ſind vorbei, 

Das Männchen wird zum wilden Leu. 

In Mannsgeſtalt geht dann dem Weib, 
er Teufel ſelber auf den Leib. 


Der Mann. 
naher ruͤckend und einlenkend.) 


Zwar wird beim Weib, man muß geſteh'n, 
Und weiblich oft auf das geſeh'n, 

Was Leben zart und hold vereint, 

Die Schoͤnheit ſagt, wie ich gemeint. 


Die Frau. 
Cauch naͤher ruͤckend.) 


Zwar ſtellt der Mann, ich laͤuane nicht, 
So manches Ding in ſchoͤnes Licht, 
Oft ſpricht ſich Edles männlich aus, 
Der Anſtand iſt beim Mann zu Haus. 


Der Mann. 


Das ſchoͤnſte Pflaͤnſchen in der Welt, 
Das Weib es in den Haͤnden haͤlt; 
Wie heißt das Pflaͤnzchen zart gehegt? 
Iſtes Liebe nicht, von Lieb' gepflegt? 
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Die Fra u. 
Das beſte Reis im ganzen Land 
Gedeiht nur unter Maͤnner⸗Hand; a 
Wie heißt das Reis, ſo fruchtbeſchwert? 
Der Lorbeer von dem Weib genaͤhrt. 


Der Mann. 
Cſteht auf und tritt zu ihr.) 
Doch dis Gefühle Hochgefuͤhl 
Dem Weiblichen zu Theile fiel. 
Copor fie hinknieend.) 
Zu Deinen Füßen zieht es mich, 
An die Verſoͤhnung mahn' ich Dich. 


Die Fra u. 
(ihn aufhebend.) 


Du ſchließ'ſt mir wohl den Mund recht fchlan, 
Das letzte Wort hat doch die Frau; 
Und daß der Mann es dulden muß, 
(kuͤßt ihn.) - 
Beweiſet der Verſoͤhnungskuß. — 


Der Pommerſche Neffe. 
(Ein Schwank.) 
(Fortſetzung.) 


Man bat den Ankoͤmmling, Platz zu neh⸗ 
men, und zu erzaͤhlen, wie das Befinden zu 
Hauſe ſey. Der Neffe verſicherte, daß die 
Eltern beide ſehr wohl waͤren, und wollte eben 
von dieſem Thema wieder abwenden, als Tant⸗ 
chen ihn unterbrach. „Wie?“ fragte ſie be⸗ 
fremdet, „ſchon vor einem Jahre bekam ich ja 
die Anzeige von dem Tode Ihres Vaters?“ — 
„Von dem Tode?“ fragte Gottlieb verlegen; 
„richtig, richtig!“ fuhr er bald darauf fort, 
„das eben meine ich mit dem Wohlbefinden; 
denen, die im Himmelreiche ſind, iſt ja immer 


am wohlſten!“ — „Ach wohl,“ ſagte die 


Dante mit einem frommen Seufzer. Der On⸗ 
kel aber fragte geſpannt, ob denn feine Mutter 
auch etwa daheim gegangen ſey, da er uͤber 
beide Eltern ſich gleich geaͤußert. — „Auch 
wor!” ſagte der gute Neffe geruͤhrt. — „So 


bald iſt es um den Menſchen geſchehen,“ klagte 
die Tante, und der Onkel verſicherte, noch vor 
einigen Monaten einen muntern Brief von ihr, 
über Geld» Angelegenheiten erhalten zu haben. 
— „Die gute Mutter ſtarb an der Aus zeh⸗ 
rung!“ ſagte der Neffe auf weiteres Befragen, 
und war eben im Begriffe zu ſchildern, wie 
bedauernswuͤrdig mager ſie geweſen ſey, als 
er wieder mit der Verwunderung unterbrochen 
wurde, daß ſie in ihrem letzten Briefe ſich ja 
nur noch uͤber ihre Beleibtheit beſchwert habe. 
— „Ganz richtig!“ ſagte der Erzaͤhler, „Sie 
wiſſen doch, daß es eine gallopirende Schwind⸗ 
ſucht giebt! ſo war dies eine Auszehrung en 
plein carriere.* — Die Tante weihte der fo 
ſchnell Dahingeſchiedenen eine Thraͤne, und der 
Onkel erkundigte ſich nach den Erbſchafts-An⸗ 
gelegenheiten, ob vielleicht, bei einer etwanigen 
Teſtamentirung, nicht auch ein Suͤmmchen fuͤr 
ihn, als ſo nahen Verwandten, abgefallen 
ſey.— 

Der Neffe, der indeß weiter erzaͤhlen 
mußte, ließ nun nach Belieben die guten Leute 
in Pommern, nach denen man fragte, geſund 
oder krank ſeyn, leben oder ſterben. So kam 
es, daß Todtgeglaubte munter 1. luſtig um⸗ 
herſprangen, und ſich des Lebens freuten, und 
geſunde Menſchen mit dem Tode rangen, oder 
ſchon im Grabe ſchlummerten. — 


Die Groſchenpfeifferſche Familie weinte bald 
bittre Thraͤnen uͤber neuerdings Verſtorbene, 
bald ſprang ſie wieder hoch auf vor Freude 
uͤber die Auferſtandenen. Oft fanden in Gott⸗ 
liebs Erzaͤhlungen ſich bedeutende Widerſpruͤche 
und Verwirrungen, doch wußte der Gewandte 
die 2 ſo gut zu loͤſen, und ſo an⸗ 
ſchaulich darzuſtellen, daß Tantchen ſich 5 
für eine Gans, als den Neffen für einen Luͤg⸗ 
ner gehalten, Onkelchen eher an Fehler in ſei⸗ 
nen guten Additionen geglaubt, und Malchen 
lieber an der Exiſtenz des ſchoͤnen Raͤuberher⸗ 
zogs Caeſar Cafarelli gezweifelt haͤtte. Nur 
mit den Erkundigungen nach den landwirth⸗ 
ſchaftlichen Gegenſtaͤnden und Gebraͤuchen trieb 
der Onkel den Neffen in die Enge, Dieſer 


wollte Noggen und Weizen im Juni ſaͤen, im 
Juli Dung fahren und Mergeln, im Auguſt 
Heu maͤhen, im September Schafe ſcheeren, 
und im Januar gar erſt anfangen zu dreſchen. 
Sapperment, dachte der Kommiſſions⸗Nath, 
der auch kein großer Landwirth zu ſeyn ſchien, 
und nur wußte, daß, wenn das Korn vom 
Felde iſt, der Landmann gleich mit Gewalt in 
die Scheune geht, um Weihnachts-Termin halz 
ten zu koͤnnen; — Sapperment, dachte er, der 
Neffe muß Geld haben, daß ihn die ſchlimm⸗ 
ſten Termine nicht draͤngen. Er wurde daher 
noch einmal ſo freundlich, und ging nun ſo⸗ 
gleich zu feinem Lieblings-Thema, zu Handels⸗ 
und Kommiſſions⸗Geſchaͤften über, Die An⸗ 
gelegenheiten, woruͤber der Onkel Auskunft ver⸗ 
langte, ſchienen jedoch den Neffen ungemein zu 
braͤngſtigen, und oft fo verlegen zu machen, daß 
Groſchenpfeiffer nicht aus ihm klug zu werden 
wußte. Er konnte nicht begreifen, wie Neffe 
Gottliebchen mit einem Male ſo zerſtreut, oder 
ſo kurz von Gedanken war, daß er in manchen 
Sachen ganz andere Anſichten gegen die, welche 
ſich in ſeinen Briefen ansſprachen, aͤußerte, 
oder oft ſich ſtellte, als wenn er von den wich⸗ 
tigſten bekannten Dingen gar nichts wiſſe. Die 
Kommiſſions⸗Raͤthin war aber eine zu kluge 
Frau, als daß ſie nicht bemerkt haben ſollte, 
wie der Eindruck, den ihre Tochter auf den 
huͤbſchen Amtmann gemacht habe, mit einem 
Worte, die Allgewalt der Liebe Urſache ſeiner 
Zerſtreuung ſey. — 


Sie ſah ja deutlich, wie er das ſchoͤne 
Malchen fo durchdringend mit feinem Feuer- 
Auge angeblickt. Malchen kehrte ſich nicht an 
die Geſchaͤftsſachen, ſondern ſchlug vor ihrem 
liebenswuͤrdigen Vetter ihr ſchoͤnes Auge nie⸗ 


der, gleich der Prinzeſſin Bumfia, als der 


Prinz fie zur Tafel fuͤhren wollte. 


Gottlieb ſuchte durch allerlei feine Winkel⸗ 
zuͤge ſeinen Onkel auf ein anderes Geſpraͤch zu 
leiten; dieſer aber, als eifriger Geſchaͤftsmann, 
kam immer wieder auf die Handels-Verbin⸗ 
dungen, worin beide ſtanden, zuruͤck, und ſprach 
endlich von einer bewußten Schuld. Man ſah 


deutlich, wie unwohl dem Neffen bei diefer 
Gelegenheit wurde, er erwaͤhnte der ſchlechten 
Zeiten, der Geduld, die man mit dem Schuld⸗ 
ner haben muͤſſe, und ſuchte zu erklaͤren, daß 
es beſonders unter Verwandten nicht fo genau 
mit den Terminen zu nehmen ſey. — „Ja 
wohl, ja wohl! mir aus der Seele geſpro⸗ 
chen!“ rief freudig der Onkel, ſeinem Neffen 
vollkommen beipflichtend, druͤckte ihm freund⸗ 
ſchaftlich die Hand, und fragte, wie lange er 
ihm ferner noch Aufſchub zu geben geſonnen 
ſey. Dem Neffen ſchien ein Muͤhlſtein vom 
Herzen zu fallen, und in ſeiner Freude, nicht 
der Debitor zu ſeyn, troͤſtete er den Onkel, daß 
ſich dieſe Kleinigkeit bei Gelegenheit ſchon finden 
wuͤrde. — Groſchenpfeiffer ſtaunte. „Kleinig⸗ 
keit?“ fragte er, ſeinen Neffen mit großen 
Augen betrachtend. — „Ja wohl!“ entgegnete 
dieſer mit ſcheinbarer Gleichguͤltigkeit, und fügte 
hinzu, um nur das Geſpraͤch, worin er ſich 
alle Augenblicke verwickelte, abzubrechen, daß 
ſie Null mit Null wollten aufgehen laſſen, in⸗ 
dem ſich das alles ſchon finden wuͤrde, und 
eine Ehre der andern werth ſey. — „Alle Ha⸗ 
el!“ — rief, der Kommiſſions⸗Rath außer 
ch vor Freude, und dankte geruͤhrt fuͤr das 
eſchenk von 500 Thalern. Der Neffe er⸗ 
ſchrack bei Nennung dieſer Summe. 
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aufgehen konnte. — Gottlieb, der ſich vor dem 
Gewinnſuͤchtigen, welcher ihn mit feiner ſchreck⸗ 
lichen Geſchaͤftswuth verfolgte, nicht mehr zu 
retten wußte, handelte endlich friſch darauf los; 
was der Oukel vorſchlug, ſchien ihm recht, und 
wurde abgemacht. Solche honette Nachgiebig⸗ 
keit war dem alten Groſchenpfeiffer noch nicht 
vorgekemmen, daher, von vaͤterlicher Zaͤrtlich⸗ 
keit durchdrungen, ſegnete er die nobeln Geſin⸗ 
nungen des Neffen, und dieſer umarmte nach 
jedem Handels-Abſchluſſe feine huͤbſche Conſine. 


Gottlieb ſollte dem Onkel ſeine Wolle von 
der naͤchſten Schur, fuͤr den halben Preis, auf 
10jaͤhrigen Kredit verkaufen; 100 Faden Holz 
nach Stettin an einen Kaufmann ſenden, um 
eine Schuld für den Onkel damit zu tilgen; 
in beſſern Zeiten ſollte es einmal wieder ver; 
gütige werden. 10,000 Thaler ſollte er ihm 
gegen mittelmaͤßige Sicherung zu 24 Prozent 
leihen. Der vortreffliche Gottlieb ſagte zu Al⸗ 
lem „Ja,“ eilte, ſeinen Dank von der Couſine 
einzuerndten, und aͤußerte endlich nicht undeut⸗ 
lich den Wunfch, wie ſehr er verlange, dem 
guten Onkel noch in mehreren Sachen dienen 
zu koͤnnen. Dieſer, aufgcloͤſt in vaͤterlichem 


Wohlwollen, und außer ſich vor Wonne, befahl 


Er mußte der ganzen Hausgenoſſenſchaft, die tiefſte Ehr⸗ 
in ſeiner Gedankenloſigkeit wohl die Hoͤhe der⸗furcht vor dem refpeftablen 


Herrn Vetter 


ſelben vergeſſen haben; fein Onkel aber ſprang zu haben. — Die Kommiſſions⸗Naͤthin bat 


freudetrunken umher, und bat inſtaͤndig um 
Entfchuldigung, daß er den lieberalſten Men⸗ 
ſchen der Welt ſo lange fuͤr den groͤßten Geiz⸗ 
hals halten konnte. Er umarmte und kuͤßte 
das wuͤrdige Familien⸗Mitglied, und befahl 
Frau und Tochter, ein Gleiches zu thun. Vet⸗ 
ter Gottlieb umarmte ſein ſchoͤnes Couſinchen 
mit einer ſo außerordentlichen vetterlichen Zaͤrt⸗ 
lichkeit, daß ſie erroͤthen mußte, 


wie Wallen⸗ er 


den nahen Verwandten, der doch eigentlich fo 


gut wie zur Familie gehoͤrte, auf jeden Fall 


bei ihnen im Hauſe zu wohnen. Onkelchen 
ganz beſonders bat ſich die Ehre aus, und 
meinte, das ſchwere Geld, welches die un⸗ 
barmherzigen Gaſtwirthe ſonſt verſchlucken wuͤr⸗ 
den, koͤune er ſparen, und ihm die Koſten auf 
eine beliebige Art verguͤtigen. Schon ruͤſtete 
ſich zu verſchiedenen brillanten Vorſchlaͤgen 


ſteins „Thekla“ bei der Liebeserklaͤrung des uͤber die Art der Entſchaͤdigung, da traf ihn 


77 Max. “ — 


Der pfiffige Onkel, um die 


vorzuͤgliche 
Laune ſeines Neffen zu benutzen, 


einiger Geſchaͤſte, 


ein vielbedeutender Vlick feiner theuren Gat⸗ 
tin. Er ſchwieg, und jene verſicherte, daß ſich 
Alles ſchon von ſelbſt finden waͤrde, wenn 


} verſchwendete Gottlieb nur ein recht kindliches Vertrauen zu 
ſeine ganze Ueberredungsgabe zum Abſchluſſe ihr, und treue vetterliche Liebe 
wobei wieder Null mit Null] fallen welle. — 


zu Malchen 


> 


Mit dem froͤhlichen Neffen zog auch Luft 
und Freude ins Haus des Kommiſſtons⸗Naths. 
Tantchen mußte oft über feine luſtigen Spaͤße, 
ſeine luſtigen Geſchichten recht herzlich lachen, 
und fand ihn unendlich intereſſant, wenn er 
in tiefer Ehefurcht ihr die Hand und dem 
ſchoͤnen Malchen gleich darauf als loſer Spaß⸗ 
vogel das Roſenmuͤndchen kuͤßte. Onkelchen 
lobte nur ſeine ſplendiden Seiten, behauptete, 
er ſey am liebenswuuͤrdigſten in Handelsgeſchaͤf⸗ 
ten, und beſonders kleide es ihn vortrefflich, 
wenn er ſage: „Null mit Null geht auf!“ 
Malchen fand ſo etwas Poetiſches in ſeinem 
Weſen, was ihr, als der literariſch⸗gebildeten 
Dame, beſonders zuſagen mußte. — 


War er ein Sonderling, oder war es pom⸗ 
merſche Sitte? — den ganzen Tag ließ er ſich 
nicht zu Hauſe ſehen, und nur die Abende ver⸗ 
lebte er im Familienkreiſe. Nie ging er mit 
den Eltern aus, nie fuͤhrte er ſein Couſinchen 
ſpazieren. Nur ſehr ſelten brachte man ihn 
dahin, daß er erſchien, wenn eine Geſellſchaft 
geladen war, und hier machten ihm Leute, 
welche ihn in feiner Jugend gekaunt Hatten, 
verwunderungsvoll die groͤßten Komplimente 
wegen ſeiner vortheilhaften Veraͤnderung. Dem 
beſcheidenen Gottlieb ſchien dies unangenehm, 
und nachdem ein vorlauter Frager ihn einmal 
ſehr belaͤſtigt hatte, kam er, wenn auch nur 
ein Fremder zu Hauſe war, nie zum Vorſchein, 
ſondern ging lieber in Malchens trautes Kaͤm⸗ 
merlein, um mit dem guten Maͤdchen ein inte⸗ 
reſſantes Woͤrtchen uͤber „Werthers Leiden“ 
zu plaudern. 

(Die Fortſetzung folgt.) 


Mannichfaleigkeiten. 
General Ponſonby. 


Der engliſche General Ponſonby war in 
der Schlacht bei Waterloo mit Wunden bedeckt 
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Die über’ ihn hinreitende franzoͤſiſche leichte 
Kavallerie, wenn ſie ihn anders bemerkte, hielt 
ihn auch fuͤr todt, und mancher Hufſchlag mag 
ſeine Leiden noch vermehrt haben. Da kurz 
nachher die Englaͤnder wieder vordrangen, ſo 
zog ſich die gedachte Kavallerie wieder hinter 
ihre, gerade bis auf den Punkt, wo der Ge⸗ 
neral lag, nachgeruͤckte Infanterie zuruͤck, und 
dieſe begann ihr Feuer. Um ſich einigermaßen 
gegen die engliſchen Kugeln zu ſichern, machten 
die franzoͤſiſchen Soldaten eine Art von Bruft⸗ 
wehr von den Todten, welche in großer Menge 
herumlagen, und feuerten uͤber ſie weg. Dies 
hatte ſchon etliche Minuten gedauert, als ploͤtz⸗ 
lich ein Soldat, indem er uͤber den vor ihm 
liegenden Koͤrper auſchlaͤgt, bemerkt, daß dieſer 
ihn mit ſeltſamen Blicken anſtarrt. Etwas er⸗ 
ſchrocken, wie der Soldat, der ſpaͤter von den 
Englaͤndern gefangen wurde, ſelbſt erzaͤhlt hat, 
weiß er nicht, was er thun ſoll, als der Schein⸗ 
todte ihn mit matter Stimme anredet. Die 
Nebenleute bemerken endlich auch, was vorgeht, 
und der General, der immer mehr zur Beſin⸗ 
nung kommt, ſagt auf Franzoͤſich, wer er iſt, 
und bittet die Franzoſen, Uhr und Boͤrſe zu 
nehmen, aber Sorge zu tragen, daß er verbun⸗ 
den werde. Waͤhrend dieſer im Fluge gege⸗ 
benen Erörterung wurde noch auf ſelnem Koͤr⸗ 
per, als Bruſtwehr beim Schießen, angelegt, 
und die Englaͤnder ruͤckten immer naͤher. Ihre 
Kugeln ſchlugen vor und neben dem General 
nieder. Da faßt ihn ein franzoͤſiſcher Soldat, 
zieht ihn von den aufgethuͤrmten Leichnamen 
herunter, um ihn gegen das engliſche Klein⸗ 
gewehrfeuer zu ſchuͤtzen. Kaum war dieſes ge⸗ 


8 ſchehen, ſo trafen einige Kugeln den Retter, 


und etliche Minuten darauf wichen die Fran⸗ 
zoſen fechtend, und Ponſonby war wieder un⸗ 
ter feinen kandesleuten. 


——— 


Ein Spaß. 
Auf einer Maskerade in Paris erſchienen 


vom Pferde gefallen, und da ſich die Seinigen 3 ganz gleich gekleidete Masken, die Hand in 


zurückziehen mußten, für todt liegen geblieben. 


Hand gingen, und ſich unweit des Buffets nie⸗ 


* 


derließen. Sie forderten Eſſen und Trinken, 
ad verzehrten eine beträchtliche Summe. Nach 

int einer Weile ſtand die eine Maske auf, 
entfernte ſich und kam nicht wieder. Das 
ſchienen die andern beiden nicht zu bemerken; 
fie fprachen ſich in die Ohren und waren ſehr 
luſtig. Bald nachher ſtand aber auch die zweite 
Maske auf und verließ den Saal. „Ho, ho!“ 
ſagte, der Bediente, der ihnen das Eſſen und 
Trinken gereicht hatte, was noch nicht bezahlt 
war, „die Herren wollen mir wohl gar mit 
dem Gelde durchgehen; aber dafuͤr weiß ich 
Rath.“ Er eilte zu der dritten Maske, forderte 
hoͤflichſt ſein Geld, bekam aber keine Antwort. 
Sie ſchien in tiefen Schlaf verſunken. Der 
Bediente hielt dies fuͤr eine Liſt; er nahm alſo 
ſeine Zuflucht zu einem der wachthabenden Po⸗ 
lizei-Offizlanten, klagte ihm feine Noth, und 
bat ihn, die Maske, ehe auch fie entwiſche, zur 
Bezahlung anzuhalten. Der Polizei⸗Offiziant 
erſuchte nun die Maske, die Rechnung zu be⸗ 
zahlen. Sie ſchlief immer fort. Der Polizei⸗ 
diener ſprach lauter. Die Maske ruͤhrte ſich 
nicht. Endlich ergriff er ſie beim Arme, ruͤt⸗ 
telte ſie hin und her, und ſiehe da — ein 
Strohmann fiel auseinander. Des Tages 
darauf erhielt der Gaſtgeber ein anonymes 
Billet mit der richtigen Bezahlung und Bitte, 
den geſtrigen Steg zu verzeihen. — 


Daß ein Gegenſtand einmal geſtohlen wird, 
ift etwas G..oshnliches, aber zweimal, das iſt 
eine Seltenheit, und doch iſt der Fall ſeit Kur⸗ 
zem vorgekommen. Der Kaufmann A. begeg⸗ 
net einem Tageloͤhner auf der Straße, welcher 
ein Faß mit Butter vor ſich herkollert. Er 
erkennt an dem Faſſe die Signatur ſeines 
Freundes B., und fraͤgt daher, wohin es ge⸗ 
bracht werden ſollte. „Ich habe es gefunden, 
und will es nach Hauſe ſchaffen,“ erwiederte 
der Transporteur. „Aber das geht doch ſo 
nicht,“ ſagt A., als er eben vor dem Laden 
des Kaufmanns C. iſt; „wir wollen das Faß 
bier aufbewahren laſſen, bis der rechtmaͤßige 
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Eigenthuͤmer, Herr B., den ich kenne, es ab⸗ 
fordern laͤßt. Der Tagelöhner gehorcht, und 
Herr C. nimmt das Faß zur Aufbewahrung 
bereitwillig in ſeinen Laden auf. Herr A. ent⸗ 
fernt ſich, um Herrn B. von dem Vorfalle zu 
benachrichtigen. — Nach einer Viertelſtunde 
kommen 2 Leute, und bringen Herrn C. eine 
Empfehlung vom Herrn B.; er laͤßt ſich das 
Faß ausbitten; C. laͤßt es verabfolgen. Die 
Abholenden waren Gauner, denn eine Viertel⸗ 
ſtunde darauf kommt B. ſelbſt; das Faß, das 
ihm ſchon einmal geſtohlen war, iſt zum zwei⸗ 
ten Male dahin. Wie verlautet, iſt entdeckt 
worden, daß der Tageloͤhner, der das Faß ge⸗ 
funden haben wollte, es auch hernach von C. 
abgeholt hat. Er ſoll ſich in Haft befinden. 


7 


Trinklied. 


(Nach einem altfranzoͤſiſchen Volksgeſange.) 
Die Sünder hat einſt Gott im Zorne, 
Mit feiner Waſſerfluth ertränft; 

Und dann aus vollem Gnadenborne 

Dem frommen Noah Wein geſchenkt. 

Drum lobet Gott, den Allgerechten, 

Beim Becher, wer ſich fuͤhlet rein; 

Denn Waſſer braucht er fuͤr die Schlechten, 

Und fuͤr die Guten hat er Wein. N 
Fr. Muͤller. 


Angekommene Fremde vom 17. bis 24. Auguſt. 


Log. in den drei Kronen: Hr. Freiherr von Huͤ⸗ 
nefeldt, Hauptmann a. D., a. Adams bedrus. Hr. 
Graf v. Kunikowski a. Königsberg. Hr. Bau⸗In- 
ſpektor Hummel a. Inowroclaw. Hr. Kaufm. Wolff 
a. Stettin, Hr. Amtsrath v. Stein 6. Carthaus. 
Hr. v. Steln, Stud. a. Koͤnigsberg. Hr. Intendan⸗ 
tur⸗Rath Wettſtein a. Poſen. Hr. Proviantmeiſter 
Hertz a. Bromberg. Hr. Juſtizkom. Brandt a. Mas 
rienwerder. Hr. Kaſſirer Eichel a. Marienwerder. 


Log im Hötel de Varsovie: Hr. F. A. Sie; 
bel, Optikus a. Gumbinnen. Hr. Handl. Disponent 
Eunitz a. Culm. Hr. Handl. Diener Gottel a. Dans 
zig. Die Handl. Diener Hr. Spargo und Hr. Doro: 
nie a. London. . 


Intelligenz j Nachrichten 


Thorner Wochenblatte Nro. 34. 


Polizeiliche Bekanntmachung. 
In der Nacht vom 3. zum 4. d. M. iſt am Culmer Thore ein ſilberner Strick 
ting gefunden worden. a 
Der Eigenrhümer kann denſelben nach Nachweiſung feines Rechts in Emp⸗ 
fang nehmen. N 
Thorn, den 16. Auguſt 1827. 5 
Der Polizei. Magiſtrat. 
h te 
der mit den Poſten als unbeſtellbar zuruͤckgekommenen Briefe: 
An den Börchermeifter Germann in Heiligenbeil. An den Fleiſchergeſellen 
Scheda in Frankfurth a. O. An den Magiſtrats⸗Exekutor Pieren in Culm. 
An J. W. Markwald in Culm. An den Kanonikus Wesiolowski in Mro⸗ 
gen. An Frau Ehrich in Berlin. 
Thorn, den 18. Auguſt 1827. f 
Königl. Grenz Poſt⸗ Amt. * 


Aecht engliſche univerſal-Glanz-Wichſe von G. Fleetword 
5 in London. 8 
Dieſe ſchoͤne Glanz Wichſe, welche von Herrn Natorp, Koͤnigl. Preuß. Stadt⸗ 
Phyſikus in Berlin, Herrn W. A. Lampadius, Koͤnigl. Saͤchſ. Berg⸗Kommiſſions⸗ 
Rath und Profeſſor der Chemie in Freyberg, ſo wie auch durch Herrn John Hude 
ſon, Chemiker in London, einer chemiſchen Prüfung unterworfen worden iſt, ent⸗ 
hält laut deren ertheilten Atteſten nur Ingredienzen, welche das Leder weich und 
geſchmeidig erhalten; auch giebt ſie mit wenig Muͤhe den ſchoͤnſten Glanz in 
tiefſter Schwärze, und da fie beim Gebrauch verdunnt wird, jo erhält man das 
vierfache Quantum. Sollten ſich dem Abnehmer dieſe Eigenſchaften nicht bewaͤh⸗ 
ren, fo iſt man ecboͤtig, das Geld ohne Widerrede zurückzugeben. Die Buͤchſe 
von 2 Pfund, nebſt Gebrauch zettel, koſtet 5 Sgr., und iſt in Thorn blos bei Herrn 
L. Horfig zu bekommen. G. Florey jun. in Leipzig, 
Haupt- Rommiffionair des Herrn G. Fleetwordt in London. 
Ohngefaͤhr in der Mitte des September d. J. erwarte ich dieſe Wichſe. 
Horſtig. 
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Seta nne m ech un g. 


Den 12. September d. J. und die darauf folgenden Tage, Vormittags von 9 
Uhr an, wird der Nachlaß der verſtorbenen Frau Krauſe, in dem in der Fiedrich⸗ 
Wilhelms Straße gelegenen Hauſe Nie. 455, beſtehend in Glaͤſern, Fayance, 
Geraͤthen von Meſſing, Zinn, Kupfer und Eiſen, Betten, Leinenzeug und Meu⸗ 
bles gegen gleich baare Bezahlung an den Meiſtbietenden verkauft, und das oben 
gedachte Haus auf ein Jahr, von Michaelis d. J. ab, vermiethet werden, wel— 
ches ich hiermit bekannt mache. 
N Thorn, den 24. Auguſt 1829. f 
Der teſtamentariſche OR des Fraͤuleins Ottilie v. Kolbe. 
8 b i * 


1 


Der Huͤhneraugen Operateur Alexander aus Danzig, wohnhaft in Acken an der 
Elbe, empfiehlt ſich einem hohen Adel, wie auch dem geeheten Publikum mit ſei⸗ 
ner Kunſt, die ſogenannten Hühneraugen ohne die geringſten Schmerzen zu ope⸗ 
riren, desgleichen die ins Fleiſch gewachſenen Naͤgel, und giebt auch eine Salbe 
‚gegen Froſtbeulen. Ee bietet vor der Operation kein Fußbad zu nehmen. Die 
Dauer ſeines Aufenthalts iſt unbeſtimmt. Sein Logis iſt am Markt, im Kauf⸗ 
mann Spätſchen Haufe, Nro. 160 Altſtadt. 


Das Haus Nro. 4 Reuſtadt, fo wie die Schuͤttung im Speicher Nro. 230 
Altſtadt, iſt von Michaelis d. J. ab zu vermiethen. Blu mn a u. 
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